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Wie veränderte sich der Wald als Lebensraum im 19. und
20. Jahrhundert? - ein Fallbeispiel aus dem Zürcher Unter-

und Weinland *

Von AtorWas ßürgi

Keywords: Forest history; woodland history; habitat structure; nature protection.
FDK 226: 907.1: 902: (494.34)

1. Einleitung

Obschon Wälder gerne als Metapher für ungestörte Natur und ruhige
Beständigkeit verwendet werden, sind sie in Mitteleuropa aufgrund ihres jähr-
hundertelangen Einbezugs in die bäuerliche Wirtschaftswelt stark anthropo-
gen geprägt und somit ein integraler Teil der Kulturlandschaft. Die anthropo-
genen Einflüsse verändern nicht nur das Waldbild, sondern auch die Vielfalt
von Flora und Fauna, da die im Zuge dieser Entwicklung entstehenden Struk-
turen Habitate von Pflanzen und Tieren sind. Aufgrund von Kenntnissen des

früheren Waldzustandes und der früheren Wirtschaftsweisen lassen sich somit
Einsichten in die Ursachen der heutigen Artenvielfalt gewinnen. Dieses Wis-
sen kann bei der Planung von Massnahmen zu deren Erhaltung und Förderung
fruchtbar werden.

Allerdings machen gerade historische Untersuchungen bewusst, dass es

angesichts der immer in Veränderung begriffenen Kulturlandschaft offen ist,
welcher Zustand als Referenz genommen werden soll. Implizit oder explizit
wird der Referenzzustand, beispielsweise in den Roten Listen, oftmals unge-
fähr in die Mitte des 19. Jahrhunderts gelegt (S/ah, 1985; Komeck und Swkopp,
1988; ded/cke, 1994, S. 11). Die vorindustrielle Kulturlandschaft wies in dieser
Zeit einen Höhepunkt der Biotop- und Artenvielfalt auf (Fukarek, 1980; La«-
do/f, 1991, S. 11). Durch die Festlegung der Landschaftsentwicklung auf einen
Referenzzustand entsteht jedoch die Gefahr, die Bedeutung der Dynamik in

'Nach einem Referat, gehalten am 3. November 1997 im Rahmen der Montagskolloquien der
Abteilung für Forstwissenschaften der ETH Zürich.
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der Landschaft und die Möglichkeit der Neuschaffung von Lebensräumen
unter Einbezug der verschiedenen Akteure in der Landschaft und der aktuel-
len wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und rechtlichen Rahmenbedingungen
zu unterschätzen.

Die hauptsächliche Bedeutung historischer Arbeiten für den Naturschutz
liegt somit darin, dass durch sie Dogmen erkannt werden können. Zudem
ermöglichen Hinweise zur früheren Nutzung und Bewirtschaftung Rück-
Schlüsse auf frühere Habitatsqualitäten. Diese können aufgrund ökonomi-
scher, ökologischer und ästhetischer Kriterien bewertet werden, was eine

Grundlage darstellt für die Suche nach Bewirtschaftungsformen, die unter den
heute gegebenen rechtlichen und ökonomischen Rahmenbedingungen zu
ähnlichen Habitatsqualitäten führen könnten.

Nur selten sind wir in der günstigen Lage, dass es die Quellen oder Daten-
grundlagen erlauben, direkt die frühere Artenvielfalt zu erfassen und durch
eine Neuaufnahme die Veränderung zu untersuchen. Für den Wald finden wir
diesen Ansatz bei Kzz/zzz (1990), Eg/o/f (1991) und bei Sc/zz'm und Sc/zz'ess-

ßiz/z/ez- (1997) verwirklicht. In der Regel müssen wir uns schon glücklich schät-

zen, wenn die Veränderung der Habitate dokumentiert werden kann. Im Rah-
men meiner Dissertation (ßdz-gz, 1997a) wählte ich diesen zweiten Weg. Im fol-
genden werden die wichtigsten Befunde zu den Veränderungen der Habitate
im Waldareal des Untersuchungsgebietes dargestellt und summarisch hin-
sichtlich ihrer möglichen Bedeutung für die Entwicklung der Artenvielfalt
interpretiert.

2. Material und Methoden

Das Untersuchungsgebiet umfasst rund 34000 ha im Norden des Kantons
Zürich, der im Nordosten des schweizerischen Mittellandes liegt. Es lässt sich
in die Regionen Unterland und Weinland unterteilen. Von den rund 12000 ha
Wald sind 7500 ha Eigentum der öffentlichen Hand, wobei lediglich 430 ha auf
vier Staatswaldungen entfallen. Der Grossteil der rund siebzig öffentlichen
Waldungen ist heute im Besitz von 47 Gemeinden und einiger Korporationen.
Ohne menschlichen Einfluss wäre die Buche dominant. Entlang der Flüsse
wäre mit Auenwäldern und auf einigen edaphisch extremen Standorten mit
Föhren- und Eichen-Hagebuchen-Wäldern zu rechnen.

Hauptquellen der Untersuchung sind die forstlichen Einrichtungsoperate.
Seit den 1820er Jahren wurden über die öffentlichen Waldungen des Untersu-
chungsgebietes gegen 600 Visitationsberichte und Wirtschaftspläne verfasst,
von denen 583 aufgefunden und ausgewertet werden konnten.^ Ziel dieser
Pläne, die in der Regel vom zuständigen Kreisförster verfasst wurden, war die

^Staatsarchiv Zürich (StAZ) ZAK III-IV 88/07 sowie 90/21 div. Bestände sowie Forstamts-
archive.
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Sicherstellung eines nachhaltigen Holzertrages. Sie wurden periodisch erneu-
ert, was bedeutet, dass über jede Waldung alle 10 bis 20 Jahre ein neuer Plan
erstellt wurde. Die frühesten Pläne, vorwiegend sogenannte Visitationsbe-
richte, umfassen eine Waldbeschreibung, eine Schilderung der bisherigen Nut-
zung und Bewirtschaftung sowie Richtlinien für die zukünftige Behandlung
der Wälder. Ab 1850 wurden die Pläne zunehmend umfangreicher und mit vie-
len Tabellen zu diversen Aspekten ergänzt. Dazu gehören ein Flächenver-
zeichnis, eine tabellierte Bestandesbeschreibung und ab ungefähr 1900 auch

Angaben zu den Holzvorrats- und Stammzahlenverhältnissen.
In der Wald- und Forstgeschichte wird in den letzten Jahren vermehrt ein

historischer, das heisst quellenkritischer Ansatz verfolgt (Sc/zu/er et «/., in Vor-
bereitung). Dadurch wird beispielsweise klar, dass die Funktion dieser Quel-
len für die Forstplanung die Auswahl der enthaltenen Strukturmerkmale der
Wälder bestimmte. Die Waldentwicklung kann daher bei der Auswertung der
Wirtschaftspläne nur bezüglich forstwirtschaftlich relevanter Strukturen
untersucht werden. Dennoch wurde versucht, Angaben zu den in der Diskus-
sion um Naturschutz im Wald als besonders wichtig erachteten Habitatsqua-
litäten und Strukturen, wie Lichtverteilung oder Totholzangebot (siehe
Beiträge von Schiegg und Suter in diesem Heft), zu machen.

3. Die Veränderung der Wälder

Einen Überblick über die Habitate im Waldareal des gesamten Untersu-
chungsgebietes zeigt AöhzMurzg 7 anhand der Situation in den Jahren 1825,
1900/1925 und 1985. Die quantitativen Angaben zu Waldtypen, Holzvorrat,
Stammzahlen und Hauptbaumarten beziehen sich bei der mittleren Darstel-
lung in AhMduzzg 7 auf 1925, da diese Werte erst ab diesem Zeitpunkt vorlie-
gen, während sich die textlichen Angaben auf die Situation um die Jahrhun-
dertwende beziehen. Veränderungen in der Bewirtschaftung der Wälder führ-
ten zu Veränderungen des Waldbildes, das sich in drei Waldtypen, nämlich
Nieder-, Mittel- und Flochwald (NW, MW, FIW), klassifizieren lässt. Diese Ein-
teilung ist an die üblichen Betriebsarten angepasst. Erfasst habe ich allerdings
nicht die angewendeten Betriebsarten oder gar die in den Flächenverzeichnis-
sen enthaltenen Angaben zur geplanten Betriebsart. Vielmehr interessierte
die effektive Struktur der Wälder im Zeitpunkt der Erstellung des jeweiligen
Wirtschaftsplanes.

3.7 Die Wfl/r/er um 7325

Im frühen 19. Jahrhundert sah sich der aufkommende Forstdienst man-
cherorts unregelmässig bestockten, lichten Wäldern gegenüber. Dieses Wald-
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/tft/üMung 7. Ausgewählte charakeristische Eigenschaften der öffentlichen Waldungen des Zür-
eher Unter- und Weinlandes für die Jahre 1825,1900/1925 und 1985.
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bild entstand einerseits durch eine auf die hohe lokale Nachfrage ausgerichte-
te Holznutzung. Andererseits waren den Wäldern durch diverse Nebennut-
zungen seit langer Zeit Nährstoffe entzogen worden, was zu einer Ausmage-
rung der Böden führte und die Bestände lichter werden liess. Daher kann diese
Periode als Zeit der traditionellen Mehrfachnutzung des Waldes bezeichnet
werden. Die Auflichtung der Bestände war für die Ausübung von Nebennut-
zungen wie Waldweide und Waldgrasnutzung durchaus erwünscht, da der ver-
mehrte Lichteinfall den Graswuchs förderte. Während die Waldweide im
Laufe der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts aufgegeben wurde, nahm die Ver-
breitung der Waldstreunutzung vermutlich noch zu. Eine starke Ausdehnung
erfuhr die landwirtschaftliche Zwischennutzung der Schläge im Hochwaldbe-
trieb.

Generell waren die Wälder zu Beginn des 19. Jahrhunderts stärker struk-
turiert, vor allem infolge der grossen Verbreitung von Ausschlagbeständen.
Auf 45 % der Fläche stockten Mittelwälder, 23% nahmen Niederwälder ein.
In diesen lagen dichte, kurz vor dem Schlag stehende Unterholzbestände
unmittelbar neben frischen Schlagflächen. Es ist jedoch zu bezweifeln, dass die
als Nieder- und Mittelwälder ausgeschiedenen Bestände bereits in der ersten
Jahrhunderthälfte generell den damit verbundenen Waldbildern entsprachen.
Vielmehr fand erst in dieser Zeit infolge der Einführung forstwirtschaftlich
definierter Betriebsarten eine Schematisierung der Waldbewirtschaftung und
der Waldtypen statt. Die Fläche der Niederwälder sank seit den 1820er Jahren,
während die Mittelwaldfläche leicht und die Hochwaldfläche stärker zunah-
men. Die Zunahme der letzteren geschah fast ausschliesslich in Form von
Nadelhochwaldungen, während die Laubhochwaldungen, beispielsweise die
zu Beginn des 19. Jahrhunderts noch verbreiteten Eichenhochwälder (Bürg/,
1997b), zurückgingen. In den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts kam es

im Zuge der Einführung der Kahlschlagwirtschaft zu einer beträchtlichen
Ausdehnung der künstlichen Verjüngung, vor allem mittels Föhrensaaten und
Rottannenpflanzungen. Bezüglich der Totholzvorräte ist zu vermuten, dass
diese gering waren. Die Quellen erlauben es jedoch nicht, dazu Genaueres

auszusagen. Einerseits fanden sich in den alten Stöcken in den Nieder- und
Mittelwäldern sicherlich immer Bereiche mit Totholz. Zudem ist in den frühen
Quellen gelegentlich die Rede von gipfeldürren Bäumen, namentlich Eichen,
was auf einen gewissen, in seinem Ausmass jedoch unbestimmbaren, Vorrat an
stehendem Totholz hinweist.

3.2 D/e WaMer um 7900/7925

Die Zeit um die Jahrhundertwende kann als Periode des Primats der Holz-
Produktion bezeichnet werden. In den Hochwäldern, deren Flächenanteil auf
rund 53 % (Wert 1925) zugenommen hatte, war die Kahlschlagwirtschaft die
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Regel. Die Niederwälder wurden noch im 19. Jahrhundert fast vollständig
umgewandelt, und auch die Mittelwaldwirtschaft verlor zunehmend an Bedeu-
tung, wobei der Flächenanteil der letzteren zunächst aber unverändert blieb.
Da die Umwandlung der Mittelwaldbestände im 20. Jahrhundert vorwiegend
auf indirektem Weg erfolgte, behielten sie nämlich ihre charakteristische
Struktur noch einige Zeit. Diese Entwicklungen führten zu einem starken
Rückgang von Freiflächen im Wald und mittelfristig zu einer Abnahme des

Anteils der jüngsten Altersklassen. In die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts fiel
auch die Aufgabe von Waldstreunutzung und landwirtschaftlicher Zwischen-
nutzung.

In den Bestandeszahlen für 1925 zeigt sich, dass der Vorrat lediglich 190

nF/ha betrug, bei einer Stammzahl von 280 N/ha. In den Vorratsanteilen der
Hauptbaumarten nahm die Föhre mit 36 % den grössten Anteil ein, teilweise
sicherlich als Folge der in der ersten Flälfte des 19. Jahrhunderts üblichen
Föhrensaaten. Ähnlich grosse Vorratsanteile wies die Rottanne mit 34% auf,
während die Eiche mit 14 % und die Buche mit 9 % die wichtigsten Laub-
baumarten waren.

3.5 D/<? WaWer «m 7955

Ein Grundstein für die dritte Periode, jene der modernen Mehrfachwir-
kungen, scheint mir nach der Jahrhundertwende mit den neuen Ideen des

naturnahen Waldbaus gesetzt worden zu sein. Die steigende Bedeutung der
Erholungsnutzung und der Anliegen des Naturschutzes ist ebenfalls kenn-
zeichnend für diese Periode.

Der Flächenanteil der Hochwälder betrug 1985 rund 88 %. Auf den übri-
gen 12 % der Fläche waren noch Mittelwaldstrukturen erkennbar, jedoch auf-
grund der ausgebliebenen Bewirtschaftung ohne frische Schläge. In den Hoch-
Wäldern hatte die Schlaggrösse stark abgenommen. Die Waldentwicklung in
der zweiten Jahrhunderthälfte stand im Zeichen einer Stabilisierung der Holz-
Vorräte auf hohem Niveau (350 m'/ha). Der Mittelstamm stieg aufgrund der
seit den 1960er Jahren von annährend 390 N/ha bis auf rund 310 N/ha gesun-
kenen Stammzahlen weiter an. Während 1925 erst jeder vierzigste Baum
dicker als 52 cm war, war es 1985 bereits jeder zwölfte Stamm.

Dass hinter grösser werdenden Mittelstämmen völlig unterschiedliche
Entwicklungen stehen können, zeigt das Beispiel von Föhren und Rottannen.
Trotz vergleichbarer Mittelstammentwicklung gingen die Föhrenvorratsantei-
le in der zweiten Jahrhunderthälfte auf 16% stark zurück, während die Rot-
tannenvorräte auf einen Anteil von 40 % anstiegen. Aufgrund der Buchen-
Verjüngungen in der ersten Jahrhunderthälfte stiegen die Buchenstammzahlen
und mit einer gewissen Verzögerung auch die Vorräte stark an. Der Laub-
baumanteil stieg innerhalb der sechs Hauptbaumarten (die erwähnten vier
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und zusätzlich Weisstanne und Esche) - die übrigen Baumarten müssen unberück-
sichtigt bleiben - in den Stammzahlen zwischen 1925 und 1985 von 21 % auf
48 % und im Vorrat von 25 % auf 37 %. Beträchtlich ist auch die Zunahme des

gemeinsamen Anteils von Rottanne und Buche. Dieser stieg in den Stamm-
zahlen von 42% auf 57% und im Vorrat von 43% auf 58%.

Bei der künstlichen Verjüngung hingegen dominierten zwischen der Mitte
der 1950er Jahre und den 1970er Jahren Rottannenpflanzungen. Seither gin-
gen die Pflanzzahlen stark zurück und der Anteil natürlich verjüngter Flächen
mit überwiegendem Laubbaumanteil nahm zu.

Infolge zunehmender Verwendung von fossilen Brennstoffen verschwand
im 20. Jahrhundert auch das Dürrholzsammeln. Zudem werden immer mehr
Holzereiabfälle im Wald zurückgelassen - entsprechend ist der heutige Vorrat
an liegendem Totholz im Wald höher als je zuvor im untersuchten Zeitraum.
Die Menge des stehenden Totholzes mag sich in den letzten zwanzig Jahren
ebenfalls erhöht haben - hierzu sind jedoch in den Wirtschaftsplänen keine
Angaben zu finden.

4. Diskussion

Bezüglich der Lichtverteilung zeigen die Resultate, dass aufgrund von drei,
allerdings nicht voneinander unabhängigen Entwicklungen eine Verdunke-
lung der Wälder stattfand. Zum einen bewirkte der Rückgang der Nieder- und
Mittelwälder und die Ausbreitung von Hochwäldern, die zudem nicht mehr im
Kahlschlagbetrieb bewirtschaftet wurden, dass das Licht kaum noch auf gros-
seren Flächen auf den Boden oder auf niedere Bestände fällt. Zweitens führ-
te die starke Zunahme der Holzvorräte tendenziell zu weniger lichten, ver-
dunkelten Beständen. Drittens hat auch die Veränderung in der Baumarten-
Zusammensetzung, die steigende Bedeutung der stark beschattenden Buche
bei gleichzeitigem Rückgang der wenig beschattenden Föhre, zu einer Ver-
dunkelung der Bestände beigetragen.

Wie sich die dargestellte Veränderung des Habitâtes Wald auf die Arten-
Vielfalt ausgewirkt hat, kann ohne weitergehende Untersuchung nur bezüglich
ausgewählter Habitatsaspekte und somit sehr summarisch beurteilt werden.
So ist aufgrund der grossen Bedeutung der Eichen für die Insekten (z.B. Mco-
/ai, 1985) und Vögel (Morimann et «/., 1987) zu vermuten, dass die Rodung der
Eichenhochwälder in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zum Verschwin-
den besonders artenreicher Habitate führte. Mittelwälder weisen eine hohe
Artenvielfalt an Pflanzen und Kleinlebewesen und damit auch ein breites Nah-
rungsangebot für grössere Tiere auf. Dazu gehört beispielsweise der Mittel-
specht, der seit vielen Jahren in dem im Zürcher Weinland liegenden Nider-
holz intensiv untersucht wird (.Bü/z/raawi und Pasine//i, 1996). Mii/Zer (1982)
zeigte, dass der Mittelspecht unter den Eichenwäldern solche mit typischer
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Mittelwaldstruktur bevorzugt. Generell bringt das Vorhandensein einer
zusätzlichen Vegetationsschicht in Form der Oberständer für die Vögel Vor-
teile (Fw//er, 1995, S. 112), was gemäss Luder et a/., (1983) insbesondere für
Höhlenbrüter gilt. Durch den Rückgang der Mittelwaldwirtschaft seit den
1890er Jahren und dem seit den 1930er Jahren einsetzenden Rückgang der
Mittelwaldbestände verschwanden diese stark strukturierten, stufigen Bestän-
de. Die Artenvielfalt in nicht geregelt bewirtschafteten Wäldern oder geplen-
terten Ausschlagbeständen wurde bisher, wohl mangels entsprechenden
Beständen, nicht untersucht. Es ist jedoch zu vermuten, dass es sich dabei um
überaus reich strukturierte und somit artenreiche Lebensräume gehandelt hat.

Der Rückgang der Ausschlagbestände schränkte den Lebensraum für
Arten, die auf Freiflächen oder Buschstadien angewiesen sind - wie beispiels-
weise Tagfalter (siehe Beitrag Notz in diesem Heft) - stark ein. Dies gilt bei-
spielsweise auch für die meist sehr artenreichen Schlagfluren (Gi/gew, 1994).
Höhlenbrüter vermochten möglicherweise von der steigenden Dichte älterer
Bäume zu profitieren. Kaum ein Baum erreicht jedoch sein maximal mögliches
Alter; entsprechend wenig stehendes Totholz ist in den Beständen vorhanden,
auch wenn das Angebot in den letzten Jahren wahrscheinlich zugenommen
hat. Einen Überblick über die Bedeutung von Totholz für die Artenvielfalt
geben die Aufsätze von Suter und von Schiegg in diesem Heft. Noch stärker
zugenommen hat vermutlich seit der Mitte des 20. Jahrhunderts das liegende
Totholz. Als frühere Totholzhabitate kommen nur die Oberständer in den Mit-
telwäldern und die alten Stöcke der Hauschicht in Frage. Dementsprechend
ist damit zu rechnen, dass sich im Laufe des 20. Jahrhunderts das Angebot an
Lebensraum für Totholzarten generell erhöht hat. Wesentlich seltener gewor-
den sind hingegen, aufgrund der Aufgabe der diversen Nebennutzungen,
nährstoffarme Böden. Zudem führte die Veränderung in der Baumartenzu-
sammensetzung, vor allem der Föhrenrückgang und die Buchenzunahme,
wahrscheinlich zum Rückgang von Besiedlern rissiger Rinden, auf deren
Bedeutung für Insekten Mco/ai (1985) hinwies.

Bilanzierend vermute ich, dass die Artenvielfalt innerhalb der Grenzen des

heutigen Waldes abgenommen hat. Die frühere Bedeutung der Offenland-
habitate im Waldareal wirft jedoch die Frage auf, welche Tier- und Pflanzen-
arten überhaupt als Waldarten bezeichnet werden sollen. Die Antwort darauf
ist in starkem Mass abhängig davon, was man unter Wald versteht. Auch hier
zeigt sich die Bedeutung des Referenzzustandes. Wenn Wald als Hochwald
verstanden wird, ist die Erhaltung der auf Freiflächen im Wald angewiesenen
Arten nicht Aufgabe der Forstwirtschaft. Sofern jedoch alle Arten, die bei-
spielsweise um 1850 innerhalb der damaligen Arealgrenzen des Waldes vor-
kamen, als Waldarten betrachtet werden, müssten für diese Arten vermehrt
Freiflächen im Wald angelegt und generell mehr lichte, magere Bestände
geschaffen werden. Wird diese Frage nicht diskutiert, besteht die Gefahr des

Zirkelschlusses, dass nur die noch vorhandenen Arten als Waldarten bezeich-
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net werden. Sofern die Artenvielfalt, die an die Offenlandhabitate gebunden
ist, jedoch als positiver Wert erkannt und deren Erhaltung und Förderung auch
im forstlichen Bereich angemessen abgegolten wird, verliert diese Frage an
Bedeutung.

Interessant ist die Diskussion des Begriffs Naturnähe. Der Zeitpunkt, in
dem die untersuchten Wälder noch naturnah waren, liegt weit zurück, denn
bereits im 18. Jahrhundert waren diese sehr stark anthropogen geprägt und
somit naturfern. Im 19. Jahrhundert nahm ihre Naturnähe durch die Ausdeh-

nung von Nadelwäldern im Untersuchungsgebiet weiter ab. In der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts jedoch stiegen der Laubbaumanteil und die
Bedeutung der Naturverjüngung. Daher ist zu vermuten, dass die Wälder des

Untersuchungsgebietes während der vergangenen zweihundert Jahre nie so
naturnah waren wie heute. Im Vergleich zu Beständen, die vom Menschen
weitgehend unbeeinflusst sind, ist jedoch der Rottannenanteil zu hoch. Weiter
fehlen die Alters- und Zerfallsphasen, für die viel stehendes und liegendes
Totholz mit grossen Durchmessern charakteristisch ist. Zudem würden diese
Phasen mehr Bestandeslücken ausweisen, was eine stärkere Strukturierung
und lückigere und entsprechend lichtere Bestände mit sich bringen würde.
Letzteres waren auch Eigenschaften der intensiv genutzten Wälder zu Beginn
der Untersuchungsperiode. Die damaligen Strukturen entstanden jedoch auf-
grund der intensiven Nutzung und entsprechend beeinflussten Nährstoffkreis-
läufen - es würde somit zu kurz greifen, diese stark anthropogen beeinflussten
Bestände allein aufgrund der Lichtverteilung als naturnah bezeichnen zu wol-
len.

Naturnähe und Artenvielfalt können sich also in gewissen Phasen der
Waldentwicklung gegenläufig verhalten. Dies erklärt, wieso die Forderungen
des Naturschutzes vordergründig teilweise widersprüchlich sind. Zum einen
werden Naturnähe, Nutzungsverzicht und Reservate gefordert, zum andern
der Schutz von heute selten gewordenen Arten, die einst in den vielfältig
genutzten Waldbeständen häufig waren. Diese Anliegen können und sollen
jedoch nicht auf ein und derselben Fläche verwirklicht werden. In der Kultur-
landschaft kann Naturnähe nicht die alleinige Forderung des Artenschutzes
sein, da die Vielfalt der Arten durch die Vielfalt in der Benutzung und Bewirt-
schaftung gefördert werden kann.

5. Bilanz

Die Segregation der Landschaft in die Zuständigkeitsbereiche der Land-
Wirtschaft und der Forstwirtschaft brachte Übergangslebensräume zum Ver-
schwinden und führte zu einer Verwaldung des Waldareals und wohl auch zu
einer Entwaldung des Nichtwaldareals. Ich bin jedoch überzeugt, dass die
Suche nach neuen, zeitgemässen Lösungen im Bereich Naturschutz und Forst-
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Wirtschaft erleichtert wird, wenn wir uns bewusst sind, wie gross die Verände-

rungen sind, die dieser Lebensraum in kurzer Zeit erfahren hat, und welches
die Folgen dieser Enwicklung für die Artenvielfalt im Wald waren. Historische
Untersuchungen führen die erstaunliche Dynamik des Ökosystems Wald auf
eindrückliche Art vor Augen. Darin liegt meiner Ansicht nach die hauptsäch-
liehe Bedeutung derartiger Forschung für die Praxis.

Zusammenfassung

Die Entwicklung der mitteleuropäischen Wälder ist wesentlich geprägt durch die

gesellschaftlichen Ansprüche an den Wald und deren Verwirklichung durch Nutzung
und Bewirtschaftung. Die im Zuge dieser Entwicklung entstehenden Strukturen sind
Habitate von Pflanzen und Tieren. Der Wandel in den gesellschaftlichen Ansprüchen
führt folglich zu Veränderungen in der Vielfalt von Flora und Fauna. Am Beispiel der
öffentlichen Waldungen des Zürcher Unter- und Weinlandes wird gezeigt, wie stark
sich diese im 19. und 20. Jahrhundert hinsichtlich ihrer Eigenschaften als Flabitate ver-
ändert haben. Tendenziell wurden die Wälder des Untersuchungsgebietes geschlosse-
ner und dunkler infolge des gestiegenen Flächenanteils der Hochwälder, höheren Holz-
Vorräten und der veränderten Baumartenzusammensetzung. Zudem verschwanden die
durch Streunutzung, Waldweide und landwirtschaftliche Zwischennutzung entstände-
nen Habitate. Dies zeigt, dass die scheinbare Trägheit des Ökosystems Wald nicht mit
Stabilität verwechselt werden darf. Vielmehr erweist sich das Ökosystem Wald in der
längerfristigen Perspektive als überaus dynamisches System.

Résumé

Comment l'espace naturel s'est-il modifié dans nos forêts durant le 19e et
le 20e siècle - un exemple de cas tiré de l'Unterland et du Weinland, deux régions

zurichoises

En Europe centrale, l'évolution de la forêt est fortement marquée par les vocations

que la société a attribuées à la forêt et par leur concrétisation en termes d'utilisation et
de gestion. Les structures modelées au cours de cette évolution sont des habitats pour
les plantes et les animaux. En changeant ses exigences envers la forêt, la société a aussi

changé la diversité floristique et faunique. Les forêts publiques des deux régions zuri-
choises en sont un exemple. Ici, les habitats ont subi de profonds changements au cours
de ces deux derniers siècles. Le couvert de la forêt a eu tendance à se fermer en dimi-
nuant ainsi la lumière parvenant au sol. Cette évolution est due à divers facteurs
d'influence comme l'extension de l'aire des futaies, l'augmentation du matériel sur pied
ou les changements de la composition des espèces ligneuses. Par ailleurs, des habitats
ont disparu à cause de l'adoption de certaines pratiques, comme l'exploitation de la

litière, le pacage en forêt et l'exploitation intermédiaire de cultures en forêt. Tous ces

changements nous montrent qu'il serait erroné de confondre l'inertie apparente des
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écosystèmes forestiers avec le mot stabilité car la forêt s'avère un système très clyna-
mique si l'on considère son évolution à long terme. Traduction: Mon/gwe Dows.se

Summary

How Did Woodland Habitats Change During the 19th and 20th Century? -
the Example of the Public Forests of the Unter- and Weinland

(Canton of Ziirich, Switzerland)

Changes in forests strongly influenced by man are mainly determined by the
demands put on the forests by society, and by the resulting use and management. Some
of the structures formed by this process are valuable habitats for plants and animals.
Thus, the changing demands of society cause changes in the diversity of flora and fauna.
Overall, forests became more closed and darker as they were transformed into high
forest, with larger growing stock and because of a shift from pine to beech. Besides, the
decline of the so called minor-forest-uses brought a decline of the related habitats. This
study shows that the apparent inertia of the ecosystem forest must not be mistaken for
stability. Forests are a very dynamic system in a longer perspective.
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